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Deim Aufg 
Frühlinge. 

Die Sonne ſteigt empor, wie ſchoͤn 

O ſeht, erhebt ſie ſich. 

Ihr Blick iſt voller Majeftät, 

Ihr Kommen feierlich. 


Es fliehn die Schatten dunkler Nacht 
Von Berg und Thal und Flur, 

Und neues Leben reget ſich, 

Erfreut iſt die Natur. 


Schön wie zum Feſt des Herrn geſchmückt 
Im holden Sehplingstrang e e 
Erhebt der Berge Gipfel ſich, 

In ihrem Strahlen Glanz. 


Die Lerche ſingt vergnügt ihr Lied 
Und ſchwingt ſich hoch empor. 
Die Nachtigall im dunklen Hain, 
Erfreut des Wandrers Ohr. 


Die Blume ſchließt den zarten Kelch 
Mild duftend wieder auf. 

Ein jedes Würmchen reget ſich 
Beim neuen Sonnenlauf. 
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Es glaͤnzt der Thau in Farbenpracht 
Die Winde athmen Duft, 

Und jedes Menſchen Herz erquickt 
Die friſche Morgenluft. 

Der Landmann eilt ins Feld hinaus 
Und ſtreut den Saamen hin. 

Der Morgenſonne Strahl erhellt 
Ihm freudig Herz und Sinn. 

Der Pilger eilet ruͤſtig fort, 

Fuͤhlt nicht der Reiſe Muͤh'n, 

Ihn freuet Gottes Morgenlicht, 

Ihm lacht der Saaten Gruͤn. 

O goldne Sonne! reich biſt du 

An Freuden ohne Zahl. - 
Du ſendeſt Frohſinn in das Herz 
Durch deinen milden Strahl. G 
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Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetung.) 
2 Ku 
Es war nach der ländlichen Uhr ſchon 
ſpaͤt am Abend, und die meiſten Gaſte der 


Dre 


Schenke hatten ſich ſchon nach Haufe beger 
ben, als der Waldmüller noch durch die Scheune 
und den Stall ſich ins Haus des Sonnen⸗ 
wirths ſchlich, vorſichti dae Guckfen⸗ 
ſterchen der Küche in die große Schenkſtube 
ſpähte und die noch anweſenden Gaſte mufterte, 
die ihm wohl arglos ſcheinen mochten, denn 
er betrat, mit dem Reſultat feiner Forſchung 
zufrieden, mit Gewehr und Weidtaſche die 
Se Abend, Manneler!“ rief er den 
beiden Gäſten zu, die mit dem Sonnenwirth 
in einem Winkel neben dem mächtigen Ofen 
ſaßen, und in tiefes Geſpräch vertieft fchies 
nen; — „Branntwein, Gevatter!“ herrſchte 
er dem Wirth zu, und legte die Doppelflinte 
und Taſche unter die Bank. 

„ Oho, der Waldmüller!“ rief der Schmied 
Wolff, der eine der ſpäten Gäſte, — „der 
kommt wie gerufen! Biſt heute auch nicht in 


der Kirche geweſen, Konrad, ſonſt hätteſt Du. 


der Sabbath nicht ſo entweiht!“ 

„Laß mich zufrieden!“ verſetzte der Wild⸗ 
dieb unwirſch, und ſetzte ſich mit dem Brannt⸗ 
wein an den dunkeln Tiſch gegenüber. 


„Laß ihn, Wolff!“ ſagte der Sonnenwirth, 


— „der alte Abraham hat's auf dem Ges 
wiſſen, daß er den armen Vurſchen da zum 
alten Weib gemacht hat! Er und ſein Geld 
und ſein Herenmädel können noch Mauchem 
den Kopf verdrehen, wenn der Herr aus der 
Stadt nicht Ernſt mit der hochmüthigen Dirne 
macht!“ g 

„Von wem ſprecht Ihr da?“ fragte Kon⸗ 
rad plötzlich aufhorchend. 

„Du kommſt wohl eben von Hauſe? haſt 
noch nicht gehört, daß der Bürgermeiſter zur 
ruck iſt aus der Stadt und einen Herrn heim⸗ 


gebracht hat, der vermurhlich die Lotte heiern. 


wird?“ verſetzte der Sonnenwirth, „nun iſt's 
auf einmal am Tage, warum das Mädel, 
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8 1 8 7 — 
die doch nie mit einem Buben aus dem Dorfe 


gegangen iſt, Dich ſo heimgeſchickt hat; — 
einen Doktor von drunten herauf will ſie hei— 


rathen, die Here, die Bauern find ihr zu 


ſchlech tk? 
Konrad murmelte einen Fluch in den 
Bart und ſturzte feinen Branntwein hinunter. 
„Nur gemach! der hat ſie noch nicht!“ ſagte 


der andere Gaſt, der dem Schmied⸗Wolff ge⸗ 
genüber ſaß, Jakob, der Zimmermann, den 


da das Maͤdel zu gönnen, das wäre eine Schande 
für die Jungen im Dorfe; dem klopfen wir die 
Haut, dann geht er von ſelber heim!“ 
„Solche eren, ſud hartfchlägig,“ fagte 
der Sonnenwirth, „und um ſo viel Geld 
kann Einer wohl etliche Wochen mit Schwielen 
im Bette liegen! — Ich wüßte ein anderes 
Mittel, dem Mädel die fremden Freier zu 
vertreiben!“ 8 4: 
„Ich auch,“ ſagte der Waldmüller dumpf, 
— „Gott verhüt's, daß mir der Förfter heute 
Nacht begegnet, wenn ich zu meinen Salz⸗ 
lecken auf dem Heuberg auf den Anſtand gehe! 
— dem Stadtherrn kann ein tüchtiger Feld⸗ 
ſtein in einer dunkeln Nacht das Gelüſte ver⸗ 
treiben, unſere Dorfmadel uns abzuſpannen!“ 
„Bah,“ meinte der Zimmermann, „den 
fürchten wir nicht mehr, der iſt ſchon ver⸗ 
kauft. Nur noch ein paar Tage Geduld, 
und der Grünſpecht ſitzt im Gefängniß in 
Rothenburg; die Holzhauer werden's nicht um 
ſeinetwillen zu einem falſchen Eid kommen 
laſſen!“ 
„Daft Du ſeine Betrügereien verrathen? 


fragte der Waldmüller. sul 


„Das hab ich,“ entgegnete der Zimmer⸗ 
mann, — „ich hatte noch einen alten Span 
auf ihn, von damals, weißt Du, wo ſie mich 
Wolle ſpinnen lernten, und da er nun mei⸗ 
nem Buben und dem Sonnenwirth und Dir 
und den Andern das Mädel vor dem Munde 


{ 99 


wegſchnappen könnte, hat en wife: Habe 
ich nicht Recht“? 

Zu Joörgentag kommt Dein Jatob in Urs 
laub,“ entgegnete der Müller, „der wird ihm 
manchmal im Forſt draußen begegnen; ein 
Kernſchuß macht wenig Mühe und ein hohler 


Baum iſt ein guter ſchnell fertiger Sarg — 


das wäre mir lieber geweſen, als der Ver⸗ 
rath an die Herrſchaft ....“ 

„Blut will Blut!“ entgegnete der Son⸗ 
nenwirth, — „ſo kommen wir nicht zum Ziel; 
zehnmal ſchon bin ich draußen auf der Mühle 
geweſen, um mit Dir unter vier Augen zu 
reden, daß wir Dich zu unſerem Komplott 
bekämen, aber nie biſt Du daheim!“ 

„Ich bin nirgends mehr daheim,“ erwi— 
derte Konrad wild, — „mich jagt's vom 
Bett auf in den Forſt hinaus, mich treibt's 
von der Mühle fort in die Einſamkeit, und 
kein Tanz und kein Spiel freut mich mehr; 
nur zweierlei wünſch' ich mir, dem alten Abra⸗ 
ham einzubrocken, was er mir verſchuldet hat, 
und dann recht ſchnell zu ſterben, ſo von einer 
Kugel etwa, oder ſonſt auf irgend eine Weiſe!“ 

„Du armer Narr!“ rief der Sonnenwirth 
lächelnd, „um den Korb, den Dir das hoch⸗ 
müthige Dirnlein gegeben, magſt Du Dich fo 
grämen? — dummer Tropf, wer Dich beißt, 
den beiß' Du wieder!“ 

„Dem Madel verdenk' ich nichts,“ ent⸗ 
gegnete der Wilddieb, „aber dem Alten ver— 
zeih' ich's nimmer! — Seht, Mannen, es tragt 
gar Mancher etwas unter dem Bruſttuch, was 
nicht Jeder weiß und wiſſen darf, und das 
wurmt und ſticht ihn immer wie ein innerer 
Brand! Er möchte gerne den Vrand dämpfen, 
allein er hat Niemanden, der ihm beiſteht, der 
ihm ſagt: So geht's, ſo magſt Du es an⸗ 
greifen, und wenn Dir die Kraft fehlt, will 
ich Dir helfen! — Ich habe früh meinen 
Vater verloren, hab' wüſt und wild gelebt, 


denn meine Mühle ging gut, und des Geld's 
hatt' ich ſo viel ich wollte, — meine Mutter 
war ſchwach, und konnte meiner Rohheit nicht 
widerſtehen, und guten Rath hab' ich ſtets 
verachtet; und draußen in der Fremde, die 
ich noch jung aufſuchte, fand ich ſchlimme 
Geſellſchaft, die mich lehrte, was ich noch 
nicht wußte, und doch das kann ich 
Euch nicht ſagen! Genug, die Mutter ſchickte 
mir immer Geld, ſo oft ich brauchte, und 
nährte dadurch meinen Hang zum Müßiggang.“ 
So ſank ich immer tiefer, bis ich einmal in 
Welſchland, in Bologna, wo ich unter den 
Soldaten war, in's Spital kam; — acht⸗ 
zehn Wochen lang lag ich am Zehrſteber dar⸗ 
nieder, und gar oft war mir's, als ſei mein 
letztes Stündlein da, die Kameraden und die 
Aufwärter beſtahlen mich und warteten un⸗ 
geduldig auf meinen Tod und die Erbſchaft, 
die ſie an mir machen wollten. Hu, mich 
ſchauert noch, wenn ich dran denke, wie es 
damals um mich her zuging! .... Wohl hun⸗ 
dert von den Kameraden lagen krank und kein 
Tag verging, wo nicht ein paar geſtorben 
wären! Die Aerzte kümmerten ſich nicht ein⸗ 
mal recht um die Kranken, weil ſie denken 
mußten: es ſei nicht einmal viel Schade um 
die wüſten wilden Kerle, die durch ihre Lu⸗ 
derlichkeit ſelber ihren Tod herbeigezogen! 
Kaum lag Einer in den letzten Zugen, ſo 
fielen die Krankenwärter über ihn her, zerrten 
ihn aus dem Bette, ſchleppten ihn hinaus wie 
einen Klotz, und in das Bette, das der An⸗ 
dere mit ſeinem Todesſchweiß benetzt, kam 
ſchon wieder ein neuer Fieberkranker, der kaum 
das Waſſer erhielt, um ſeinen glühenden Durſt 
zu loͤſchen! Was wißt Ihr davon, was es 
heißt, ſo lange achtzehn Wochen unter Ster⸗ 
benden und Kranken und Röchelnden zu liegen? 


Was könnt Ihr wiſſen, was es heißt, zuzu⸗ 


hören, wie die wirren Fieberträume heut kund 
* 
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geben, was fo Einer erlebt von den alten 
Soldaten, die ſchon unter dem Bonaparte 
alle möglichen Feldzüge mitgemacht, die a in 
Spanien, Griechenland, in Holland, Amerika, 
Indien, Egypten gedient haben? Wißt Ihr, 
was die Todesangſt und die Fieberhitze da⸗ 
mals an den Tag brachte, wie viele Vergehen, 
Treubruch, Naub und Mord und alle Schlech⸗ 
tigkeiten ?! — Wie ich damals fo hüfſlos und 
verlaſſen dalag und ſtets den Tod mit all 
ſeinen Schrecken vor Augen hatte, da ſchlug 
mir das Gewiſſen peinlicher als je, und wie 
ein langer ſchwerer wüfter Traum zog mein 
eigenes Leben an mir vorüber: ich heulte wie 
ein Verdammter, bat ſeit langer Zeit zum 
erſten Mal wieder Gott, er möge mich nur 
meiner Mutter wiedergeben und in die Hei— 
math zurückkehren laſſen, damit ich der guten 
Frau mein Unrecht abbitte, ihr das Leben 
erleichtere und ein wackerer Menſch zu wer⸗ 
den trachte, — und Gott weiß es, es war 
mir Ernſt damit!... Ich hätte nicht fterben 
können, und klammerte mich wie ein Wahn⸗ 
ſinniger ans Leben an, ſo daß ich endlich 
langſam wieder genas! Weil ich noch ſchwach 
war, verwandte man mich nicht zum harten 
Dienſt und ich konnte viele Freiheit genießen; 
die Mutter hatte mir Geld geſchickt, und ich 
dachte von nun an nur darauf, wie ich mich 
frei mache und nach Hauſe kehre. In einer 
Nacht, als ich zum erſten Mal wieder einen 
fernen Poſten bezog, und in der ſtillen dunklen 
Nacht unter den kalten Hallen des alten 
Kloſtergebaͤudes auf⸗ und niederging, das zum 
Magazin diente, kam mir die Sehnſucht nach 
der Heimath ſtärker als je; ich hatte fünf⸗ 
zehn Dukaten in meinen Beinkleidern einge 
näht, die mir ſchon nach Haufe helfen konn— 
ten; — der Kamerad, der mir zunächſt ſtand, 
war ein junger Schweizer, den auch das 
Heimweh plagte; zu ihm ging ich und wir 


wurden Eins, daß wir noch vor der Ablö⸗ 
ſung mit einander deſertiren wollten. Geſagt, 
gethan! wir nahmen den Weg unter die Füße, 
und kamen glücklich ins Gebirg und von hier 
uber die Gränzel — — Wie ich heimkam, 
wißt Ihr ja; die alte Mutter lang zum Tode 
krank und meine Nückkehr vermochte ihr nicht 
mehr das Leben zu geben — nur drei kurze 
Wochen konnte ich ſie noch pflegen, um ihr 
zu zeigen, daß ich wirklich und im Ernſte 
ein Anderer geworden war. Als ſie endlich 
ſterben mußte, konnte ſie ſich doch mit der 
Hoffnung tröſten, daß ich ihrer Liebe nicht 
unwerth geweſen ſei, und lieb hatte fie mich 
gehabt — recht lieb, trotz meiner Fehler. — 
„Konrad,“ ſagte ſie zu mir eine Stunde vor 
ihrem Tode, — „Dein Vater hat ſtets ein 
wüftes Leben geführt und Dir von Jugend 
auf ein ſchlechtes Beiſpiel gegeben; all mein 
Leben lang mußte ich fürchten, daß ich in 
meinen alten Tagen noch einmal durch Eure 
Schuld von Haus und Hof getrieben werde, 
wiewohl ich Alles aufbot, das Hausweſen 
durch Sparſamkeit und Fleiß aufrecht zu er⸗ 
halten; ich wollte mir einen Nothpfennig ſichern, 
und darum hab' ich ſtets eine Nebentaſche 
geführt und viel Geld bei Seite gethan, daß 
es jetzt wohl mehr fein mag, als die Schul— 
den betragen, die auf unſerem Gute haften; 
das Alles vergrub und verſteckte ich wohl, 
auf daß es Niemand von Euch fände; ſollte 
ich noch vor Euch ſterben und das Geld mir 
nutzlos werden, ſo wollte ich's demjenigen 
von den Blutfreunden entdecken, der ſeiner 
am würdigſten ware. Der liebe Gott hat's 
indeß nicht gewollt, daß ich von dem Noth⸗ 
pfeunig Gebrauch machen mußte oder das Geld 
an Fremde kam, und jetzt magſt Du es ha⸗ 
ben; unter dem Aſchenloch des Heerdes liegt's 
in lauter blanken Thalern. Nimm Du es 
jetzt, werd' ein braver ehrlicher Mann, und 
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nimm Dir ein tüchtiges Weib, die Dich von 


Müßiggang und Verſchwendung abhält: der 
Bürgermeiſter iſt ein braver Mann, und ſein 
Mädchen das beſte und fleißigſte und reichſte 
rundum; ſprich mit ihm, und erzaͤhl' ihm Alles, 
vielleicht glaubt er Deinem guten Willen und 
giebt fie Dir zum Weib N 

„Oho, ein braver Mann!“ rief der Son⸗ 
nenwirth, — „ein Erbſchleicher iſt er, ein 
Hallunke!“ f 


„Er iſt ein ſchlechter Mann, er hat 
fein Wort gebrochen!“ fuhr Konrad fort, — 
„der Bürgermeiſter war meiner Mutter Kriegs? 
vogt, und wird wohl oft auch mit ihr drüber 
geſprochen haben! Genug, als ich ſie begraben 
hatte, ging ich zu ihm, ſprach mit ihm und 
ſeinem Frieder ſelig über Alles, und geſtand 
Ihnen Alles — was ich ſagen durfte. Der 
Frieder war mein Schulkamerad geweſen, und 
mochte mich wohl leiden. „Sieh,“ ſagte er, 
„wenn es Dir in einem Jahre noch ſo ernſt 
iſt mit den guten Vorſätzen wie jetzt, wenn 
Du durch Dein Betragen den Beweis ge— 
liefert haſt, daß Du halten kannſt, was Du 
verſprichſt, ſo will ich ſelber der Lotte bei⸗ 
bringen, daß Du ſie glücklich machen wirſt!“ 
„Ja,“ ſetzte fein Vater hinzu, „das thu' 
ich auch, und einſtweilen haſt Du mein Wort, 
daß Du in dieſem Falle auf die Dirne zählen 
darfſt!“ 

„Du Narr!“ rief der Sonnenwirth, wie 
mein Weib ſtarb, hat mir der Abraham faſt 
das Gleiche geſagt! Waͤr' der Geldſegen von 
dem Holzchmichel nicht gekommen, fo wär’ 
ich vielleicht lauge vor Dir der Lotte Mann 
geworden!“ 

„Wer kann's dem Alten verdenken, daß 
er Euch Beiden Hoffnungen machte,“ fragte 
der Schmied Wolff, — „ein erfahrner Fuhr⸗ 
mann hat allzeit ein paar Nothftränge bei ſich!“ 


„Nun iſt aber Alles aus!“ rief Konrad, 
die Fauſt auf den Tiſch ſchmetternd, und 
ſprang empor, — „wofür hab ich nun ein 
ganzes Jahr lang mich gezwungen, bieder 
und gut zu ſein, Jedwedem Recht zu thun 
und alle meine alten Laſter aufzugeben? Wo⸗ 
für war ich nüchtern und fleißig und ſpar⸗ 
ſam? — Das Mädel iſt vielleicht zu gut 
für mich, aber ſie wäre doch mein Weib ger 
worden, wenn der Vater ſie nicht verhetzt 
hätte! Daß fie mich heimſchickte, nehm’ ich 
ihr nicht übel, denn ſie traut mir nicht, aber 
ihr Vater wußte es, daß ich ernſtlich beſſer 
werden wollte!“... 

„Der arme Schelm!“ lachte der Schmied, 
— „meint, er konnte ſich weiß brennen, weil 
er ein paar Monden den Duckmäuſer geſpielt! 
O warte nur, die Weiberei vergeht Dir, biſt 
Du nur erſt wieder unter den rechten Leuten!“ 

„Ja wahrhaftig, für einen Heuchler haben 
ſie mich gehalten, und glauben mir nicht!“ 
brüllte Konrad dumpf, — „Branntwein her! 
Wenn man mir den Weg zur Beſſerung ab⸗ 
ſchneidet, will ich wieder werden, wie ich 
zuvor geweſen!“ 

„So recht, Junge!“ rief der Zimmermann, 
„laß nur erſt meinen Jakob da ſein, das iſt 
ein firer Kerl geworden unter den Soldaten! 
Was wir nicht wiſſen, weiß der vielleicht!“ 

Der Schmied ſtand auf und ſchlug Kon⸗ 
rad auf die Schulter, als dieſer mit haſtigen 
Schritten in der Trinkſtube auf- und nieder⸗ 
ging. — „Laß Dir Eins ſagen Waldmüller: 
ein rechter Mann läßt ſich nicht ungeſtraft 
am Narrenſeil herumführen, und willſt Du der 
Lotte nichts verdenken, fo vergiß es wenig- 
ſtens nicht, dem hochmüthigen Alten ſeinen 
Theil heimzugeben.“ 

„Donner und Blitz!“ rief der Wilddieb, 
„wer zweifelt denn daran, daß ich's thun 
will! Gib mir ein Mittel an, und der alte 
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Abraham und ſein künftiger Schwiegerſohn 
müſſen büßen, daß man mich um meine Beſſer⸗ 
ung, um mein Lebensglück betrogen!“ 


„Waldmüller, fo bit Du uns recht,“ 
rief der Sonnenwirth, „komm', ſchlag' ein, 
daß es Dir Ernſt iſt, und wir geben Dir 
die Mittel an, den Alten zu ſchröpfen, und 
das Mädel für Einen von uns zu behalten, 
den das Loos beſtimmen fol.” 

„Sagt mir erſt, was Ihr thun wollt, 
ehe ich einſchlage,“ verſetzte der Wilddieb; 
da tönte von draußen herein ein gedaͤmpfter 
langgezogener Pfiff, der des Waldmüllers 
ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. 
Haſtig zog er das Doppelgewehr und die Waid— 
taſche unter der Bank hervor und wollte hin⸗ 
auseilen. 


„Wohin ſo eilig?“ riefen die Andern. 

„In den Wald, es iſt Mitternacht, der 
Weg iſt weit;“ gab Konrad zur Antwort; 
„wenn ihr mehr von mir wollt, trefft Ihr 
mich morgen zu Hauſe.“ Mit dieſen Worten 
eilte er raſch zur Thüre hinaus und durch 
Stall und Scheune ins Freie. — 

„Der wird unſer,“ ſagte der Schmied, 

„ein ſolcher Burſch iſt nicht zu bezahlen, der 
ſchlägt zu und fragt nicht wohin. Er muß 
die Fauſt ſein, und wir bleiben hübſch zu 
Hanſe und machen nur die Pläne, die er 
ausführt. Packt man ihn, ſo iſt er zu ehr⸗ 
lich um zu ſchwatzen.“ 
Wir verlaſſen nun das ſaubere Kleeblatt, 
deſſen Anſchläge der fpätere Verlauf unſerer 
Geſchichte in ein näheres Licht ſetzen wird, 
und kehren zu Lotten und ihrem Vater zurück. 
(Fortſetzung folgt.) 
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wo der Rebeldampf ſich erhoben hat. 


Der Brunnen der Liebenden. 
„Das Erſtaunen des jungen Mannes ward 
durch Alles dieſes aufs Aeußerſte geſteigert. 
Er blickte langere Zeit rings umher. Es 
gab keinen Gegenſtand in der Nähe, der ihm 
die Geſtalt, die ihn hierher geführt, hätte 
verbergen können. So wie er ſein Auge nach 
dem Platze wandte, wo jener ſonderbare Nebel 
aufſtieg, hatte auch jenes überrafchende Schau: 
ſpiel aufgehört und der Mond ſchien nach 
wie vor in ungetrubter Klarheit 
Längere Zeit weilte der junge Türke noch 
auf dem Platze. Er betrachtete alle Gegen⸗ 
ftände rings umher, und beſchloß, den Mag, 
wo er ſich befand, morgen bei Tageslicht zu 
beſichtigen. Genau prägte er ſich den Punkt 
ein, wo ſeine Führerin geſtanden, eben ſo den 
Zum 
Ueberfluß legte er ein Paar von der Mauer 
herabgefallene Steine auf beide Platze. 
Obgleich er nun nach ſeinem Gemach 
zurückkehrte, brachte er den Neft der Nacht 
dennoch ſchlaflos zu. Der Gedanke an die 
Erſcheinung ließ ihn kein Auge ſchließen. 
Erſt als es Tag war, machte ſich die Ge⸗ 
walt des Jugendſchlafes geltend, und der Mit⸗ 
tag nahte ſchon, als Abdallah in das Zim⸗ 
mer ſeines Herrn trat und dieſem meldete, 


daß der Schloßherr angekommen ſei. Mit 
Jubel empfing Omar dieſe Nachricht. Er 


legte ſeine beſten Gewänder an, um ſich je⸗ 
nem würdig vorzuſtellen, und wer den Jung⸗ 
ling heute erblickte, hätte ihn für einen jun⸗ 
gen Sultan halten konnen; ſo ſchon erſchien 
er in dem vollen Glanze der Kleidung und 
der koſtlichen Waffen. 

Sein Verlangen vor den Grafen gelaſſen 
zu werden, ward bald erfüllt. Er traf ihn 
in der großen Schloßhalle in einem lebhaften 
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Geſpräch mit feiner Gemahlin. Beide ſchie⸗ 
nen ziemlich aufgeregt, und der Graf run⸗ 
zelte verdrießlich die Augenbraunen, als Omar 
ins Zimmer trat. 

„Du biſt ein Kaufmann aus Adrianopel?“ 

ſagte der Magnat, als ſich der Jüngling be⸗ 
ſcheiden verbeugte. „Du kommſt die Gefan⸗ 
genen loszukaufen? — Sie find mir nicht 
feil. Ich brauche Sclaven; die doppelte, die 
dreifache Zahl möchte ich haben, um ein 
ſchweres Werk auszuführen.“ 
„Dies, o Herr,“ entgegnete Omar, „wür⸗ 
deſt Du eben fo leicht und beſſer mit gedun⸗ 
genen Arbeitern für das Geld, das ich Dir 
anbiete, ausführen können. 

„Ich will aber nicht,“ erwiderte rauh 
der Graf. „Gedungene Arbeiter ſind mir zu 
laͤſſig; ich habe Proben davon. Ueberdies 
brauche ich viele Hände.“ | 

Der. junge Türfe drang mit. aller Macht 
der Darſtellung in den Grafen, er fuchte auf 
deſſ en Großmuth, wie auf deſſen Mitleid. eins 
zuwirken, er bot ihm bedeutende Summen, 
Alles war umſonſt. Je dringender der Jüng⸗ 
ling bat, mit deſto größerer Hartnäckigkeit 
ſchlug der Graf die Vitte ab und ſagte ihm 
endlich rund heraus, daß er das Zimmer und 
die Burg verlaſſen moge. 


„Gewähre mir,“ ſprach Omar kleinlaut, 


„nur eine einzige Bitte. Ich hoffe dies um 
ſo mehr, da ihr das Hinderniß, das Du er⸗ 
wähnteſt, nicht im Wege ſteht. Es iſt dies 
die Auslöfung „der. Sclavin, welche Du Dei- 
ner Gemahlin geſchenkt haſt. Dieſe hat auch 
bereits darein gewilligt.“ 


„Hat ſie ““ fuhr der Graf zornig auf. 


„Nun, bei Sanct Stephan — das heißt meine 
Geſchenke ehren.“ 

„Ich that es auf die dringenden Bitten 
dieſes jungen Mannes, und in der Voraus⸗ 


ſetzung, daß Ihr, mein Gemahl, es geneh— 
migen würdet,“ ſprach die Gräfin angſtlich. 

„Und dies letztere iſt nicht der Fall,“ 
rief der Magnat heftig. „Ich gab ſie Euch 
zur Dienerin, aber nicht daß ihr Handel mit 
ihr treiben ſolltet.“ 

„Mein Gemahll — Dieſe Beſchuldigung“ 
ſprach die Gräfin, im Innerſten empört. — 
„Geruht,“ ſetzte fie hinzu, „Euer Geſchenk 
zurückzunehmen.“ 

„Wohl. Das thue ich. Und ich ver⸗ 
kaufe die Sclavin um keinen Preis,“ ſchrie 
der Magnat im hoͤchſten Zorn. 

„Herr, — Herr, — Ich bitte Dich ſei 
gnädig; — beſtimme den Preis, ſei er auch 
noch ſo hoch. Das Mädchen iſt meine Braut,“ 
jammerte Omar. 

„Gleichviel. Die Sclavin bleibt mein. 
Durch Euere Säbel, Ihr ungläubigen Hunde, 
iſt manche Chriſtin um ihren n ge⸗ 
kommen,“ rief der Graf. 

„Ich will Dir dienen! Ich will (og 
Zeit Dein Sclave fein, nur gieb mir Zo⸗ 
roya!“ bat Omar mit auf der Bruſt gekreuzten 
Händen. „Sage Herr, was ich ng ‚100. 
Alles, Alles ſoll geſchehen.“ 

Dem Magnaten ſchien plötzlich ein Ge⸗ 
danke durch den Kopf zu fahren. 

„Verftsheft Du Dich auf Waſſerbaukunſt?“ 
fragte er. „Ihr Ungläubigen habt ja über⸗ 
all ER und Wafferbeden. 

„Allerdings!“ erwiderte Omar lebhaft. 
„Mein Vater — ich will ſagen Paſcha Selim 
Meinkli — ließ herrliche Waſſerleitungen und 
Brunnen, ganz nach dem Muſter derer zu 
Stambul anlegen und mir ward die Aufſicht 
übertragen. Ich darf wohl ſagen, daß ich 
die Sache aus dem Grunde verſtehe.“ 

Gortſetzung eig. eg 
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Miscellen. 


Der Winter iſt in mehreren Theilen Afrikas 
ſo heiß und trocken geweſen, daß ſchon jetzt 
die Heuſchrecken ſich wieder zu zeigen anfan⸗ 
gen. — Der Frühling iſt in Algerien außer— 
ordentlich vorgerückt. Doch es hat nur 4 
bis 5 Tage geregnet, was nicht genug iſt. 
Man hofft auf einen feuchten März. Das 
Getreide iſt ſchon ſechs Zoll hoch, die Wie⸗ 
ſen wundervoll grün. Die Orangen blühen 
und erfüllen Alles mit ihren Düften, auf dem 
Markt ſieht man Erdbeeren und in allen Gär⸗ 
ten Noſen. 


Im Großherzogthum Heſſen iſt das Vers 
bot ergangen, Kartoffeln an Branntweinbrenner 
zu verkaufen. Wer das Verbot übertritt, wird 
für jedes Malter Kartoffeln um 2 Gulden 
geſtraft. 


(Ein neuer Komet.) Die Aſtronomen 
ſind jetzt äußerſt fleißig im Entdecken. Pa⸗ 
ter di Vico zu Rom hat am 24. Januar 
einen neuen Kometen entdeckt. 


(Ein altes Parifer Geheim niß.) Der 
Conſtitutionel erwahnte neulich einer Bauſtelle 
in Paris, welche ſchon ſeit langerer Zeit wuͤſte 
lag und bemerkte dabei Folgendes. Als man 
den Grund des Hauſes, welches zuletzt hier ger 
ſtanden, ausgrub, fand man eine wohlerhaltene 
Denkmünze mit der Inſchrift: „Hütet euch, 
dieſen verfluchten Ort zu bebauen.“ Es ergab 
fi in Folge angeſtellter Nachforſchungen, daß 
hier vor Zeiten das Haus jenes Fleiſchers ge— 
ſtanden hatte, welcher Menſchenfleiſch verkaufte. 
Die Stätte dieſes Hauſes hatte ſtets wüͤſte blei⸗ 
ben ſollen, doch war einem vornehmen Manne 


geſtattet worden, ein Haus dahin zu bauen, 
unter der Bedingung, daß dies das letzte ſein 
ſollte. 


(Eile mit Weile.) Vor einiger Zeit 
lief in der langen Friedrichsſtraße zu Berlin 
ein Barbier mit geflügelten Schritten über 
den Bürgerſteig hin, daß er einen dicken Herrn 
bald umrannte. Dieſer drehte ſich um und 
rief: „Oe, Freundchen! Haben Sie ein Vis⸗ 
chen Zeit?“ Der Varbier nickte und ſagte ent⸗ 
zuckt: „O ja, mein Herr, o ja!“ „Nun 
dann laufen Sie nicht ſo,“ erwiederte der 
Dicke und ging fort. 


Das fünfjährige Söhnchen eines reichen 
Hauſes gab der franzoͤſiſchen Gouvernante einen 
Schlag ins Geſicht. Die Mutter ſah es 
und rief: „Liebes Kind, immer mit der linken 
Hand! Willſt du dir das nicht endlich ab⸗ 
gewöhnen?“ 


In Barcelonette, bei Barcelona, erwachte 
kürzlich bei dem Begräbniß eines 16 jährigen 
jungen Menſchen dieſer wieder im Sarge und 
klopfte an die Sargdecke. Der Sarg wurde 
geöffnet, der Kranke nach ſeiner Wohnung 
zurückgeſchafft, und man hat Hoffnung, daß 
er geneſe. . 


Auflöſung des Räthſels in NM. 12: 
Rauſchgold. 


Näthſel. 
Das erſte rauſcht vom Wind bewegt, 
Das zweite ſich im Waſſer regt. 
Das Ganze ſchreit und iſt nicht ſtill, 
Wenn ſich das Wetter aͤndern will. 


Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtamter 
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